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         Über das Buch

         Queenie ist dreiunddreißig, und es hat sich einiges in ihrem Leben verändert. Sie
            ist jetzt Redaktionsleiterin beim The Good Sis-Magazin, einem florierenden Mediennetzwerk,
            das die Stimmen Schwarzer Frauen stärkt, und recherchiert gerade für einen Artikel
            über den Umgang von Fruchtbarkeitskliniken mit Women of Color. Was sie auf ungute
            Weise mit ihrem Status als „Frau fortgeschrittenen Alters“ konfrontiert. Und auch
            wenn ihre lockeren Treffen mit Vin wirklich Spaß machen – besonders die im Bett –,
            kommt es Queenie so vor, als würde eine handfeste Beziehung in immer weitere Ferne
            rücken. Als dann auch noch die Gesundheit ihres geliebten Großvaters nachlässt, scheint
            es, als würde ihr in jeder Hinsicht die Zeit davonlaufen ...
         

         Queenie steht vor neuen, chaotischen Entscheidungen in Leben und Liebe und wird tun,
            was sie für nötig hält, um wieder auf Kurs zu kommen.
         

         Über Candice Carty-Williams

         Candice Carty-Williams, geboren 1989, ist das Resultat einer Affäre zwischen einem jamaikanischen Taxifahrer,
            der kaum mal was sagt, und einer jamaikanisch-indischen Rezeptionistin mit Lese-Rechtschreib-Schwäche,
            die jeden Tag mehr sagt als alle anderen Menschen auf der Welt. Sie ist Journalistin
            und Drehbuchautorin, ihre Texte erschienen u. a. im Guardian, in der Vogue und der
            Sunday Times. »Queenie«, ihr erster Roman, war ein großer internationaler Bestseller
            in England und vielfach für Literaturpreise nominiert. Candice Carty-Williams lebt
            in South London. 
         

          

         Henriette Zeltner-Shane übersetzt Sachbücher, Belletristik sowie Kinder- und Jugendliteratur. Ihre Übersetzung
            von »The Hate U Give« wurde mit dem Deutschen Jugendliteraturpreis ausgezeichnet.
            Sie lebt in München und Tirol.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Dieser Roman ist Aunty Susie gewidmet, 
OG Aunty Maggie. 
Wir vermissen dich SO. 
Du hast uns zu früh verlassen, 
aber uns so viel hinterlassen. 
Mit allem, was ich tue, wollte ich 
dich immer stolz machen. 
Daran wird sich nie etwas ändern. 
Love you.
         

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

         

         
            Queenie:

            Sehen wir uns später?

            Ich hab eine Überraschung für dich xx

         

         Ich entsperrte mein Handy und rutschte auf der Untersuchungsliege nach vorne. Dabei
            zog ich meine Braids, die fast bis zum Boden hingen, unter dem Hinterkopf hervor.
            Zweimal kontrollierte ich, dass sie das dunkelgrau gesprenkelte Linoleum nicht berührten.
         

         »Schwer?« Der Arzt, der bei einem Dev-Patel-Lookalike-Contest Erster geworden wäre,
            obwohl er eine Brille trug, riss den Vorhang mit mehr Elan zur Seite, als ich irgendwem
            im Gesundheitswesen zugetraut hätte.
         

         »Ich?« Irritiert blinzelte ich ihn an. War das seine Art, einen Termin zu beginnen?

         »Nein, das Haar.« Mit seiner freien Hand zeigte er auf die Braids, während er mit
            der anderen ein iPad an seine Brust drückte.
         

         »Ach.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen. Macht mir nichts aus. Aber ich
            hab immer Stress mit meinen Edges. Darum darf man sie nicht zu lang drinlassen, weil
            das Gewicht der Extensions zieht, und das ruiniert dir den Haaransatz. Wobei ich mit
            meinem eigentlich Glück habe – «
         

         »Okay, wollen wir dann mal anfangen?«, unterbrach er mich. »Ist heute ein voller Tag
            hier, und Sie hatten … dreißig Minuten Verspätung.«
         

         »Ja, sorry. Hab den Termin total verschwitzt, und dann die Züge – «

         »Also. Ich bin Doktor Ashok und das ist Tatiana.« Er zeigte kurz auf ein junges osteuropäisches
            Mädchen, das zu Tode gelangweilt aussah, bevor er begann, entschlossen auf seinem
            iPad herumzutippen.
         

         »Sollte ich den Termin nicht bei Dr. Hussain haben?«, erkundigte ich mich. »Ich hatte
            ihn extra bei ihm gebucht.«
         

         »Ja, aber er ist heute woanders eingeteilt.« Dr. Ashok lächelte. »Sie sind bei uns
            in guten Händen. Tatiana schaut zu, wenn das für Sie okay ist.«
         

         »Mhm, sie hat ja sowieso schon alles gesehen, insofern, klar.« Ich warf Tatiana einen
            Seitenblick zu, woraufhin sie mit hochgezogenen Augenbrauen zurückschaute. Ich entsperrte
            mein Handy noch mal und öffnete die Voice-Memo-App, damit alles, was einer der Anwesenden
            sagte, aufgenommen wurde.
         

         »Sie sind also für den«, er machte eine hörbare Pause, »standardmäßigen Fruchtbarkeits-Check-up
            da?« Dr. Ashok legte das iPad weg und streifte sich schnalzend ein Paar blaue Latex-Handschuhe
            über.
         

         »Ja«, log ich. Obwohl, war das gelogen? Ich war zwar für einen Check-up hier, aber
            genau genommen war ich hier, weil ich an einem Artikel über den medizinischen Umgang mit Schwarzen
            Frauen – vom Babywunsch über die Geburt bis hin zur Nachsorge – arbeitete. Das hier
            war eine der am höchsten bewerteten Kliniken auf Mumsnet. Gleichzeitig war es aber
            auch die Klinik, über die die meisten Schwarzen Frauen sich beklagt hatten.
         

         »Großartig. Also, wenn Sie sich jetzt bitte entspannen, können wir loslegen!« Er nahm
            die Sonde aus der Halterung und zog ein speziell dafür gemachtes Kondom drüber. »Tatiana,
            würden Sie bitte die Detailaufnahmen für mich festhalten?«
         

         »Ah, ein Pasante.« Ich lächelte und nickte in Richtung des Dings, als wäre es ein
            alter Bekannter. »Mir war gar nicht klar, dass die Kondome für irgendwas anderes als …
            Penisse fabrizieren.«
         

         »Doch.« Dr. Ashok sah mich kurz an. Bisher hatte ich noch keins gefunden, das mir
            Spaß machte. »Tun sie.« Für mich war wichtig, diese Untersuchung so neutral wie möglich
            durchzuziehen. Deshalb würde ich jetzt aufhören zu reden. Trotzdem ärgerte ich mich.
            Sollten die einem nicht Bescheid geben, wenn der Arzt, für den man dreihundertfünfzig
            Pfund hinblättern muss, keine Zeit hat?
         

         »Kommen viele Schwarze Frauen zu Ihnen?«, fragte ich und hörte definitiv nicht auf
            zu reden.
         

         »Wir haben hier Patientinnen mit den unterschiedlichsten Backgrounds«, erklärte er
            schlagfertig, während er Gleitmittel auf die Sonde schmierte. »Wie gesagt, Sie sind
            in guten Händen.«
         

         Ich zwang mich, lockerzulassen, und war auf das Einführen gefasst. Keine Ahnung, warum
            ich so angespannt war. Schließlich kam da nicht zum ersten Mal was rein. Klar war
            es beim letzten Mal zu medizinischen Zwecken nicht mit guten Neuigkeiten verbunden
            gewesen, aber das hier war ja etwas anderes. Ich war beruflich hier. Außerdem würde es diesmal keinerlei
            hässliche Überraschungen geben. Im vergangenen Jahr war ich bei meinen sexuellen Aktivitäten
            sehr vorsichtig gewesen. Wir trafen uns ungefähr einmal im Monat, Vin und ich, und
            wir verhüteten immer. Also, nicht immer. Ungefähr in fünfzig Prozent der Fälle zog
            er ihn rechtzeitig raus. Aber trotzdem war es niemals eine knappe Sache gewesen. Ich
            hatte einen Vorrat an Schwangerschaftstests zu Hause, die ich geradezu wie ein religiöses
            Ritual jeden Monat machte, egal ob meine Periode pünktlich kam oder nicht. Noch mal
            würde ich mich nicht kalt erwischen lassen.
         

         »Also … Queenie«, begann Dr. Ashok, und sein Blick wurde etwas starrer, während er,
            wie ich vermutete, auf Dr. Autopilot umschaltete. »Wo befinden Sie sich denn gerade
            auf Ihrer Fruchtbarkeitsreise?«
         

         »Oh, noch ziemlich am Anfang, aber ich kann’s kaum erwarten, richtig loszulegen«,
            log ich weiter. »Ich bin Ende Juli dreiunddreißig geworden, also dachte ich mir, es
            wäre an der Zeit, in die Gänge zu kommen.«
         

         »Stimmt.« Dr. Ashok atmete hörbar aus. »Dann sind Sie – «

         »Löwe«, fiel ich ihm ins Wort. »Aber ich muss noch ziemlich viel vom Krebs haben,
            weil – «
         

         »Dann sind Sie schon im Bereich der geriatrischen Mutterschaft, mit anderen Worten
            Risikoschwangerschaft«, beendete er seinen Satz.
         

         »Ich will wirklich Kinder.« Seine Bemerkung ignorierte ich. Er musste da was falsch
            verstanden haben.
         

         »Was absolut Sinn ergibt. Ich sehe eine Menge Frauen Ihres Alters.«

         Was meinte er mit »Ihres Alters«? Mit dreiunddreißig war ich doch noch ein junger
            Hüpfer, oder etwa nicht?
         

         »Und haben Sie einen Partner?«

         »Im Grunde genommen, ja«, erklärte ich. »Es gibt da jemanden seit ein paar Monaten.
            Vielleicht seit fünf oder sechs? Wir haben kein Label oder so draufgeklebt, ist aber
            eine ziemlich solide Sache.«
         

         Hatte ich Tatiana gerade schnauben gehört?

         »Und haben Sie es schon aktiv versucht?«, fragte Dr. Ashok, während er sich Zeit nahm,
            um die Sonde behutsam einzuführen.
         

         »Also, Labels sind nicht so mein Ding«, meinte ich zu ihm und bewegte meine Hüften,
            damit das Ding besser Platz fand. »Vor Vin war ich ungefähr drei Jahre abstinent –
            was für mich echt gut ist. Sie wären überrascht, wenn Sie meine Vorgeschichte kennen
            würden – und davor war ich quasi in freier Wildbahn unterwegs. Und wissen Sie, dabei
            habe ich mich im Großen und Ganzen geschützt, aber es gab ein paar Ausrutscher hin und wieder. Und davor gab es jemanden,
            von dem ich dachte, das würde für immer halten, aber es war ziemlich kompliziert.
            Vielleicht wegen mir, vielleicht wegen ihm, wer weiß? Wie auch immer, die Vorstellung,
            in einer ›Beziehung‹ zu sein, finde ich eher beängstigend. Keine Ahnung, irgendwie
            gibt mir diese ganze Boyfriend-Girlfriend-Kiste das Gefühl, für die andere Person normal sein zu müssen. Klingt das nachvollziehbar? Wie auch immer, die Sache
            mit diesem Typen läuft ganz entspannt, denke ich. Aber ich würde es trotzdem nicht
            Situationship nennen. Verstehen Sie? Erstens bin ich ein bisschen zu alt für so was.
            Aber vor allem fühlt es sich bedeutsamer an. Wissen Sie, was ich meine?«
         

         »Ich meinte, haben Sie schon versucht, ein Baby zu machen?« Der Arzt runzelte die
            Stirn. »Aber trotzdem danke für die Informationen.« Er sah nicht viel älter aus als
            ich. Ich hätte gewettet, dass er wusste, was eine Situationship ist. Tatiana wusste
            es, nach ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, definitiv.
         

         Wann hatten Vin und ich eigentlich angefangen, miteinander zu schlafen? Ich checkte
            meine Perioden-Tracker-App – scrollte weiter und weiter zurück, um diesen ersten kleinen
            pinkfarbenen Punkt zu finden, der im dazugehörigen Kalender sexuelle Aktivität markierte.
         

         »Oh! Okay, also, mit meinem aktuellen … Partner bin ich seit gut einem Jahr sexuell aktiv«, korrigierte ich mich und war selbst überrascht,
            wie lange das schon lief. »Die Zeit rast echt.«
         

         »Und, Queenie – Sie haben vor, bald Kinder zu bekommen?«, fragte er und hantierte
            mit der Sonde vor sich hin. »Tatiana, könnten Sie das bitte festhalten?«
         

         »Ja!«, antwortete ich ein bisschen zu schnell, während Tatiana einen Screenshot von
            etwas machte, das vermutlich meine Gebärmutter war. Da würde ich später noch mal nachhaken,
            wenn ich es nicht vergaß. Ich wollte tatsächlich Kinder, hatte aber über das genaue
            Timing der ganzen Sache noch nicht richtig nachgedacht. Zwischen all den Bildern,
            die an dem Vision Board neben meiner Wohnungstür hingen, gab es außer luxuriösen Urlaubsdestinationen
            und haufenweise Geld und Frauen in Hosenanzügen, die nach Chefinnen aussahen, auch
            lächelnde Schwarze Babys. Nur hatte ich für diese Zukunftsvisionen bisher noch keine
            konkreten zeitlichen Pläne geschmiedet. »Ja, ich glaube schon. Und ich weiß, je eher
            desto besser …«
         

         »Und Sie waren schon mal schwanger?«

         »Ist das eine Frage oder eine Feststellung?«, erkundigte ich mich. Handelte es sich
            etwa um eine vorurteilsbehaftete Mutmaßung? »War ich, ja«, antwortete ich, wobei meine
            Stimme plötzlich belegt klang.
         

         »Und Sie haben das Kind warum nicht ausgetragen?«

         »Nicht, weil ich nicht wollte«, stellte ich klar. »Also, ich war jünger. Fünfundzwanzig.
            Und ich hatte es verdrängt, bis es rauskam – sorry, wenn das too much information
            ist, emotional gesehen –, aber im Grunde genommen weiß ich immer noch nicht, wie ich
            mich entschieden hätte. Damals traf ich allerdings keine Entscheidung. Die hat das
            Universum getroffen. Und vielleicht war’s die richtige. Keine Ahnung. Wahrscheinlich
            werde ich’s nie erfahren.«
         

         Wieder sah mich der Arzt nur kurz an. Werden die nicht darin geschult, nett, verständnisvoll
            usw. zu sein? Ich schaute zu Tatiana, die nun endlich nicht mehr diese abschätzige
            Miene machte.
         

         »Na gut, dann werden Sie sicher froh sein zu hören, dass hier alles ziemlich normal
            aussieht.« Er sagte das langsam und zog währenddessen die Sonde heraus. »Ich werde
            sicherheitshalber noch ein paar Dinge mit Dr. Hussain abklären, aber Sie haben offenbar
            eine ausreichende Menge Follikel, und die Gebärmutter sieht an sich prima aus. Über
            ihrem linken Eierstock liegt ein schwacher Schatten, aber ich glaube nicht, dass das
            ein Grund zur Sorge ist.«
         

         Eine überraschende Welle der Erleichterung erfasste mich. Ich hatte mir nie wirklich
            Zeit genommen, um über den Zustand meiner Gebärmutter nachzudenken. Ich checkte immer
            nur, ob meine Periode pünktlich war oder nicht.
         

         »Danke schön! Dann sind wir jetzt fertig? Bekomme ich noch irgendeinen Ausdruck, irgendwelche
            Scans?« Die würde ich in dem Artikel bringen.
         

         »Das machen wir normalerweise nicht, nein. Aber bevor wir Sie gehen lassen, müssen
            wir noch Blut abnehmen, um sicherzustellen, dass Ihr Hormonstatus so ist, wie er sein
            soll.« Dr. Ashok riss sich die Handschuhe schnalzend herunter. »Meiner Ansicht nach
            sollte alles bestens sein! Dann übergebe ich Sie jetzt in die sehr fähigen Hände von
            Tatiana, die den Rest erledigen wird.«
         

         Ich setzte mich auf und wartete, dass er den Vorhang schloss, damit ich mir den Glibber,
            der zwischen meinen Beinen heraussickerte, an dem rauen Papier abwischen konnte, auf
            dem ich gelegen hatte.
         

         »Ach, und Queenie?«

         »Mhmm?« Ich dachte, er würde mich fragen, ob ich vorhätte, meine Beziehung jemals
            zu definieren und das mit einem Kind am Ende mit Vin zu probieren.
         

         »Wissen Sie, wie hoch Ihr BMI ist?«, fragte er stattdessen.
         

         »Nein. Ich wurde vorhin zwar gewogen und gemessen, aber ich hab nicht aufgepasst.
            Wahrscheinlich ein bisschen zu hoch, oder?« Ich zuckte mit den Schultern. Ich war
            schon immer etwas kräftiger gewesen, das war allgemein bekannt.
         

         »Wenn Sie vielleicht ein bisschen abnehmen könnten, dann würde Ihre Fruchtbarkeitsreise
            sicher wesentlich glatter verlaufen.« Dr. Ashok lächelte. »Und nicht vergessen – die
            Uhr tickt.«
         

         »Hallo, hallo, sorry, dass ich zu spät komme!« Ich stürmte mit einem dampfenden, überschwappenden
            Plastikbecher mit Kräutertee in den Besprechungsraum. »Recherchetermin hat länger
            gedauert.«
         

         Tatsächlich hatte der Recherchetermin nicht länger gedauert. Nachdem ich dort aufgebrochen war, kam ich zufällig an einem Sexshop in Soho vorbei, der nicht ganz auf meinem Weg ins Büro lag. Dort kaufte ich endlich ein Rose-Toy für mich und dazu
            einen Cockring für Vin. Anschließend gab ich noch meine Retoure für Doc Martens bei
            der Post ab, redete mit Aunty Maggie und holte mir im Coffee Shop am anderen Ende
            der Straße einen »Kamille-Baldrian-Melisse-Tee für mehr Gelassenheit«.
         

         »Immerhin hast du es überhaupt geschafft.« Big Boss Mecca schaute demonstrativ auf
            meinen Becher.
         

         »Für meine Nerven!«, verteidigte ich mich und entschied mich für den Platz zwischen
            Naira, unserer Redakteurin, die zwischen strohdumm und superschlau oszillierte, und
            Kasha, der fügsamen und grüblerischen Social-Media-Beauftragten von The Good Sis, die nicht immer mein größter Fan war.
         

         »Queenie, du hast Kashas Update zum neuen Layout unserer Website verpasst«, ließ Mecca
            mich wissen.
         

         »Sorry, sorry, wie war’s?«, fragte ich und bemühte mich um ein bisschen Begeisterung
            in meiner Stimme. Ich wusste, dass mich das bei Kasha Beliebtheitspunkte gekostet
            hatte, die ich sowieso nicht besaß. Dabei konnte man nicht mal sagen, dass Kasha eine
            Abneigung gegen mich hatte. Das Problem war eher, dass sie anscheinend keine Zuneigung zu mir verspürte.
         

         »Gut.« Kasha lächelte sparsam mit ihren prallen, geglossten Lippen und den geraden,
            weißen Zähnen. Warum mochte sie mich nicht? Ich war doch eine liebenswerte Person.
         

         »Kasha kann dir den Bericht nachher schicken«, schlug Mecca vor. »Naira, du bist dran.«

         »Ehrlich gesagt würde ich gern erst hören, wie’s mit Queenies Artikel läuft«, wandte
            Kasha sich an mich. »Du arbeitest jetzt schon eine ganze Weile daran. Und ich glaube,
            wir wüssten alle gern, ob deine Anstrengungen in puncto Fruchtbarkeit langsam mal,
            äh, Früchte tragen.«
         

         Vielleicht hatte Kasha doch eine Abneigung gegen mich.
         

         »Ja, also …« Ich suchte nach Worten. »Tatsächlich stelle ich mich als Testperson zur
            Verfügung, um das Verhalten gegenüber Schwarzen Frauen auf ihrer Fruchtbarkeitsreise
            zu recherchieren. Aber natürlich werde ich dabei nicht selbst schwanger.«
         

         »Und heute Vormittag warst du wo?«

         »Bei einem Recherchetermin in einer der führenden Fruchtbarkeitskliniken Londons«,
            erwiderte ich rasch. »Als ich dort allerdings nach der demografischen Zuordnung der
            Frauen fragte, bei denen sie führend ist, konnten sie mir keine Antwort geben.«
         

         »Ich glaube, worin du richtig gut bist«, begann Kasha und schlug ihre stämmigen Beine
            übereinander, »sind anekdotische Qualitätsreportagen. Die Leute vertrauen dir und
            reden offensichtlich wirklich gerne mit dir.«
         

         Warum klang das, als würde es sie überraschen?

         »Aber in einem Punkt könntest du dich noch verbessern, glaube ich«, fuhr sie fort,
            »und zwar, wenn du all das mit echten, quantifizierenden Daten untermauern würdest.
            Verstehst du? Mit Statistiken, Zahlen.«
         

         »Klar.« Ich lächelte Kasha zu, die zurücklächelte. Wir führten ständig einen passiv-aggressiven
            Lächelkrieg. »Das ist der Plan. Naira! Warum machst du jetzt nicht weiter?«
         

         Ich lächelte Kasha immer noch an und hielt ihren Blick fest, bis sie die Augen abwandte.
            Wie konnte sie es wagen? Der würde ich’s zeigen.
         

         »Super. Danke!« Naira sprang auf und marschierte mit einer Energie, die ich in ihrem
            Alter auch noch hatte, aus unserer Runde ans vordere Ende des Raums. Der größte Unterschied
            zwischen uns war, dass ich in ihrem Alter zwar die gleiche Begeisterung aufgebracht,
            aber nicht ihr Selbstvertrauen besessen hatte. Die Absicht war vorhanden gewesen, doch wenn es darum ging, eine Sache durchzuziehen, hatte ich
            mich immer ablenken lassen.
         

         »Okay, also ich arbeite noch an meiner Artikelserie zu Video-Dates, aber was ich euch
            allen heute vorstellen möchte, konzentriert sich auf den Umweltaspekt«, begann Naira.
         

         The Good Sis war ein Arbeitsplatz, der mein Leben verändert hatte. Etwas ganz anderes als mein
            Job davor, wo ich die einzige Schwarze Frau in einem Umkreis von fünf Meilen gewesen
            war und eine eindeutige Entwicklung from pet to threat, also von der geschätzten, unterstützenswerten Schwarzen Kollegin zur Bedrohung des
            Status quo, durchmachte. Den Leuten dort hatte gefallen, dass ich mal was Neues war,
            bis ich versuchte, mich zu profilieren. Mit dreißig begann ich dann, für The Good Sis zu arbeiten. Mecca Ramcharan hatte mich abgeworben. Ihre Familie stammte ursprünglich
            aus Trinidad, aber sie war in West London geboren. Weil sie es satthatte, von den
            britischen Medien ausgeschlossen zu werden, entschied sie, ihre eigene Social-Media-Plattform
            zu gründen. Sie hatte meine Arbeit im Netz gesehen und hielt mich für die perfekte
            Redaktionsleiterin. Perfekt? Da war ich mir nicht so sicher, aber ich lieferte gute
            Arbeit.
         

         Mecca hatte The Good Sis damals schon mit ihrer Chief Operating Officer Kasha entwickelt. Die war ein geradliniges
            Wunderkind in Sachen Buchhaltung. Ein paar Jahre zuvor hatte sie noch in Cambridge
            Wirtschaft studiert, bis sie das Studium nach einem Vorfall mit einem Mitglied der
            Fakultät, über den sie sich zu sprechen weigerte, abgebrochen hatte. Dazu kamen noch
            Lexia Winborn, unsere neue Designerin, nachdem die Vorgängerin von einem Verlag abgeworben
            worden war, und Naira Antoine-Ward, die drauf und dran war, einen Pitch zu liefern,
            von dem mein fünfundzwanzigjähriges Ich nicht mal zu träumen gewagt hätte. Die Jugend
            von heute war einfach anders. Sie zog deutlich früher von zu Hause aus als wir damals.
            Um mehr Zeit zum Arbeiten zu haben.
         

         »Die Karibik versinkt gerade praktisch«, fuhr Naira in dramatischem Ton fort. »Und
            keine Regierungsbehörde der Welt fühlt sich dafür zuständig. In den letzten zwei Jahren
            haben die verheerenden Stürme Beryl und Melissa diese Teilregion beinahe gänzlich
            zerstört, und es ist mit weiteren Zerstörungen zu rechnen. Hat eine von euch je von
            Carti Sugtupu gehört?«
         

         Wir schüttelten alle die Köpfe, wobei ich nach wie vor am liebsten aufgesprungen wäre
            und Kasha dieses Dauergrinsen aus dem Gesicht geschlagen hätte. Immer, immer führte ich Belege an für meine Thesen. Ich war eine gute Autorin! Das war so ziemlich
            das Einzige, was ich wirklich hinkriegte.
         

         »Tja, das ist eine winzige Insel direkt vor der Karibikküste Panamas, die versinkt,
            während wir hier über sie reden. Eine Reihe indigener Gemeinschaften, die die Insel dicht
            bevölkern, muss wegen des steigenden Meeresspiegels aufs Festland übersiedeln. Und
            wisst ihr, woran das liegt?«
         

         »Ich schätze mal an der Erderwärmung?«, überlegte Lexia laut.

         »Exakt.« Naira schlug energisch mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »In diesem
            Artikel …«
         

         Mein Handy vibrierte, während Naira weitersprach. Ich warf einen verstohlenen Blick
            drauf.
         

         
            Vin:

            Klingt wie ne Drohung

            Aber ich mag Überraschungen.

            Kannst du nach 11 da sein?

            Bin hier noch mit ein paar Verpflichtungen beschäftigt, bevor ich mich mit dir beschäftigen
                  kann. Die Fesseln liegen bereit!

         

         Ich merkte, wie ich rot wurde. Erst vor Aufregung, dann vor Angst. Aber wir spüren
            die Angst und machen es dann trotzdem.
         

         
            Queenie:

            Klar, Babe. Ist das ein Versprechen?

         

         Hoffentlich nicht. Es klang ein bisschen besorgniserregend, und ich stand nicht wirklich
            auf so was. Da gab es zu viele Unberechenbarkeiten.
         

         
            Queenie:

            … es ist bloß, dass wir so was mit Fesseln noch nie gemacht haben

            Und nicht, dass ich dir nicht vertraue, aber wenn es dann zufällig brennt

            Oder du hinfällst, mit dem Kopf aufschlägst und bewusstlos wirst, dann kann ich mich
                  nicht befreien, verstehst du, was ich meine?

            Nicht, dass ich dir irgendwas davon wünsche, Babe

            Lass uns später drüber reden xxx

         

         »Queenie – « Kasha mit ihrer Bassstimme. Sie starrte mich an. »Die Redaktionsleiterin.
            Mal wieder an ihrem Handy.«
         

         »Sorry, musste nur eine dringende Mail beantworten.« Ich sperrte meinen digitalen
            Dopaminlieferanten. »Aber ich hab zugehört!«
         

         »Und? Was hältst du davon?«, hakte Mecca nach.

         »Das klingt echt interessant!« Mit einem Strahlen schob ich mein Handy in die Lücke
            zwischen unterem Rücken und der Lehne des Plastikstuhls. »Ich hab die Insel gegoogelt,
            von der Naira gesprochen hat.«
         

         »Mhm.« Mecca beugte sich vor. »Und was hältst du von der Positionierung des Beitrags?«

         »Ich find’s toll, wie sehr dir ökologischer Rassismus am Herzen liegt, Naira.« Ich
            lehnte mich ein wenig zurück. »Es wäre gut, deinen Einstieg noch mal zu überdenken
            und sicherzustellen, dass du eine solide Quellenbasis hast, aber insgesamt glaube
            ich, wenn du den Beitrag so positionierst, dass er die Karibik als gefährdete Region
            betont und nicht primär als Touristenziel zum Spaßhaben, dann könnte das richtig zünden.«
         

         »Klingt für mich nach einem starken August-Feature«, ergänzte Mecca. »Etwas, worüber
            die Leute nachdenken können, wenn sie in den Sommerurlaub fahren.«
         

         »Ganz genau!«, stimmte ich begeistert zu. »Lexia, wenn du vielleicht ein paar Pics
            von der Insel besorgen und sie ein bisschen mit unserer üblichen Grafik aufpeppen
            könntest.«
         

         Ich war nicht perfekt, aber ich konnte schnell denken. Das reichte.

         Um Punkt 23 Uhr drückte ich nicht die Klingel zu Vins Wohnung, sondern lauerte am
            Eingang auf jemanden, der das Haus verließ und mich reinlassen konnte. Vin wohnte
            im fünften Stock eines Gebäudes ohne Aufzug. Seit wir uns trafen, wartete ich immer,
            bis irgendwer rauskam oder reinging, sodass ich mit reinschlüpfen konnte. Dann stieg
            ich jeweils nur eine Etage hinauf, checkte meine Mails, verschickte ein paar Nachrichten,
            schaute aus dem Fenster und achtete drauf, nicht zu sehr ins Schwitzen zu geraten,
            so in der Art. Nach ungefähr zehn Minuten in meinem analogen Stairmaster-Büro kam
            ich vor seiner Wohnungstür an und klopfte, als wäre ich direkt hinaufgelaufen. Und
            weil Vin keiner war, der Fragen stellte, kritisch nachdachte oder abgesehen vom Thema
            Sex Konversation machte, fragte er nie, wie ich ins Haus gekommen war.
         

         Wenn er nicht gerade für die Londoner Verkehrsbetriebe TfL arbeitete, war Vin im Gym.
            Er achtete auf eine ausgewogene Ernährung und trank Smoothies mit Sachen wie Spirulina
            drin. Deshalb konnte er diese Treppen hochrasen, ohne ins Schwitzen zu kommen. Ich
            hatte auch Kondition, klar. Aber für fünf Stockwerke? Nein. Außerdem war ich Ex-Raucherin.
            Wenn ich blöd hustete, sah ich vor meinem rechten Auge Sternchen.
         

         »Thicknesssss«, murmelte Vin in einem sexy Ton, nachdem er die Tür aufgemacht hatte. Er musterte
            mich von oben bis unten. »Du siehst guuut aus, deffo?«
         

         »Ach ja?« So ging es immer los. Mit ein paar Neckereien zwischen uns. Er machte mir
            ein Kompliment, ich reagierte schüchtern, und keine zehn Minuten später hatten wir
            Sex.
         

         »Yeah.« Er leckte sich die Lippen. »Irgendwas ist anders.«

         »Meinst du?« Ich ging an ihm vorbei und kickte meine Crocs von den Füßen.

         »Glaub, du hast zugelegt, seit ich dich zuletzt gesehen hab«, brummte er in mein Ohr
            und gab mir einen Klaps auf den Po, während ich mich um ihn herumbewegte. »Wie lang
            ist das her? Paar Wochen?«
         

         »Wo sind meine Hausschuhe?«, fragte ich abgelenkt und suchte den ungewöhnlich sauberen
            Fußboden nach meinen Schlappen mit Leopardenmuster ab, die ich normalerweise trug,
            wenn ich hier war.
         

         »Ah, muss ich weggeräumt haben, als ich geputzt hab«, murmelte er und öffnete den
            Schrank neben der Wohnungstür.
         

         »Geputzt?«, wiederholte ich. »Für mich?«

         »Da hast du sie, Hun.« Lächelnd ließ er sie vor mir fallen.

         Hun war neu.
         

         Ich schlüpfte hinein und ging weiter in Vins Wohnzimmer, wo ich meine Tasche auf das
            L-förmige, braune Ledersofa fallen ließ, das den dunkelblauen Raum dominierte.
         

         Kaum hatte ich mich umgedreht und den Mund aufgemacht, um mein Erstaunen über die
            hier herrschende Sauberkeit zu äußern, war Vin schon bei mir. Bevor ich irgendwas
            sagen konnte, drückten seine weichen, vollen Lippen meine auseinander, und seine Zunge
            suchte meine.
         

         Nicht, dass es mich nicht anmachte, Vin zu küssen. In gewisser Weise schon. Allerdings
            bewirkte die Vertrautheit nichts wirklich Erregendes bei mir. Ich war Vin gewohnt. Er war sexy und, was das Beste war, er hatte etwas Beständiges. Bei ihm wusste ich
            immer, woran ich war. Sogar während ich über der Armlehne seines braunen Ledersofas
            hing und mir das Blut in den Kopf schoss.
         

         Ich löste mich von ihm, um Luft zu holen.

         »Hast du meine Nachricht wegen des Fesselns gesehen?«, fragte ich und legte dabei
            sanft eine Hand auf seine Brust, damit er merkte, dass ich kein feindseliges Gespräch
            beginnen wollte.
         

         »Yeah.« Lächelnd zog Vin mich wieder an sich. »Ich hab nur Spaß gemacht. Ich weiß
            doch, dass du nicht so ein Freak bist.«
         

         »Äh, ich kann auch ein Freak sein«, erwiderte ich. »Aber eben ein Freak innerhalb der Grenzen meiner
            Möglichkeiten.«
         

         »Du und die großen Worte.« Vin lächelte jetzt breit, aber in seinen dunkelbraunen
            Augen leuchtete der Schalk auf. »Möchtest du einen Drink?«
         

         »Hast du Ribena-Brause da?« Ich strich mit den Fingerspitzen über die Mitte seines
            muskulösen Rückens. Klar hätte ich Sachen sagen können, die aufreizender gewesen wären.
         

         »Ich dachte, du hast vielleicht Lust auf was Stärkeres.« Jetzt bewegte er grinsend
            seine großen Hände über meine Hüften, bis sie zielbewusst auf meinem Hintern landeten.
         

         »Ich trinke keinen Alkohol, schon vergessen?«, erinnerte ich ihn, während er feste
            zupackte.
         

         »Na klar, na klar, ich Dummerchen.« Schon war er auf dem Weg in die Küche. »Mach’s
            dir bequem. Eine Ribena für mein Babygirl ist schon unterwegs.«
         

         Ich hatte Vin auf dem Weg zum Erstgespräch bei meiner zweiten Therapeutin, Sharon,
            kennengelernt. Ihre Praxis lag in Kennington, aber aus Sorge, mich zu verspäten, stieg
            ich versehentlich eine U-Bahn-Station zu früh aus. Mein Akku war leer, und ich kam
            bei der falschen Haltestelle raus. So stand ich außerhalb der Drehkreuze und versuchte,
            eine Panikattacke abzuwehren und gleichzeitig zu überlegen, wo ich mich vertan hatte.
         

         Da kam Vin angeschlendert, mit breitestem Lächeln und hungrigem Blick. Er fragte,
            ob ich Hilfe bräuchte. Weil er dermaßen gut aussah, verzog sich die Panikattacke so
            schnell, wie sie gekommen war. Er ließ mich im Gegenzug für meine Telefonnummer seine
            Powerbank benutzen, und der Rest ergab sich dann von selbst. Wir hatten kein echtes
            erstes Date. Er kam mich einfach mit seinem Auto zu Hause abholen. Einem »nagelneuen
            M3 4 Liter V8er, Babes«. Und in dem saßen wir dann einfach und redeten ein bisschen.
         

         Er fasste mich nicht an, fragte nach nichts Sexuellem. Er wollte bloß erfahren, wer
            ich war und was ich so machte. Dass ich meinen Lebensunterhalt mit Schreiben verdiente,
            gefiel ihm. Er meinte, dass ich ihm dann ja vielleicht helfen könnte, wenn er die
            finsteren Gedanken in seinem Kopf in Worte fassen müsste. Das war für mich keine Red
            Flag. Er wirkte auf mich wie ein schwarzer Labrador, und ich wusste definitiv, dass
            die nettesten meiner finsteren Gedanken deutlich besorgniserregender waren als seine.
         

         Nachdem ich anschließend wieder reingegangen war und Kyazike anrief, meinte die: »Jeder
            Typ, der ein Date mit dir in seinem Auto verbringt, ist ein fauler Sack.« Außerdem
            fragte sie, ob wir wenigstens rumgefahren wären. Als ich ihr gestand, dass wir auf
            dem Parkplatz vor meinem Wohnblock geblieben waren, sagte sie, ich solle mich mal
            gründlich im Spiegel anschauen und fragen, ob ich was mit einem Mann zu tun haben
            wolle, der nicht mal Benzingeld für mich auszugeben bereit war.
         

         Trotzdem gab ich ihm eine zweite Chance. Es war lange her, seit ein Mann nicht sofort
            gefragt hatte, ob ich beim Oralsex lieber geleckt werde oder blase, und das wusste
            ich echt zu schätzen.
         

         Bei unserem zweiten »Date« bereitete er mir ein Abendessen zu. Seine Familie stammte
            von den Bahamas, also erwartete ich so eine Art Nationalgericht, aber er kochte Spaghetti
            bolognese.
         

         Nachdem wir gegessen hatten, machten wir es uns auf dem Sofa gemütlich, um einen Film
            anzusehen, aber eh ich michs versah, waren meine Füße schon neben seinen Ohren. Mit
            Vin Sex zu haben, machte Spaß. Er war bestimmend, lieb und mochte es, einen zu packen
            und herumzurollen. Mir gab er das Gefühl, auf einer Art erotischer Karussellfahrt
            zu sein, deren Ziel es war, dass wir beide einen schwindelerregenden Orgasmus bekamen
            und am Ende atemlos Gott dafür dankten, dass alles heil geblieben war.
         

         »Bitte schön.« Vin hielt mir ein Glas mit dunkelroter Flüssigkeit hin. »Für die Dame.
            Hast du Hunger?«
         

         »Also, ich könnte wahrscheinlich schon was essen.« Ich nahm einen Schluck und passte
            auf, nicht an der abgesplitterten Stelle zu trinken. Kaum hatte ich es auf dem Tisch
            abgestellt, legte Vin beide Arme um meine Taille und zog mich an sich.
         

         »Ich hab viel an dich gedacht, weißt du?«, hauchte er an meinem Hals, bevor er sich
            bis zu meinem Ohr hocharbeitete und sanft hineinbiss. Seine Barthaare kitzelten, aber
            inzwischen hatte ich gelernt, dass Lachen die Stimmung wirklich ruinierte.
         

         »Ach ja?«, flüsterte ich, während er mein Kleid bis über die Hüften hochschob. Warum
            fragte er mich eigentlich, ob ich Hunger hätte, wenn er mir dann nichts anbot? »Was
            hast du denn so gedacht?«
         

         »Wie sehr ich es liebe, wenn du hier draufsitzt.« Grinsend zog er seine Jogginghose
            und die Boxershorts von Next runter, sodass seine Erektion heraussprang und mich direkt
            anstarrte.
         

         Anscheinend war heute kein Tag für ein Vorspiel. Sosehr ich die Gefühle mochte, die
            Vin bei mir erzeugte. Warum kam ich mir vor, als würde ich mit einem Mann vögeln,
            der seine beste Zeit mit einundzwanzig überschritten hatte?
         

         »Ich glaube, ich könnte noch ein bisschen … feuchter sein, bevor ich aufsteige? Wär
            das okay?«
         

         Eine der größten Errungenschaften in meinen letzten Therapiesitzungen bei Sharon war
            sexuelle Durchsetzungsstärke gewesen. Und dass es in Ordnung ist, danach zu fragen,
            was ich will. Ich hatte eine Weile gebraucht, um mich für so einfache Dinge wie Feuchtsein
            einzusetzen. Und für Schmerz bei mir nur, nachdem wir uns drauf geeinigt hatten. Aber
            irgendwann schaffte ich es. Und ich wollte, dass es so blieb.
         

         »Erklär mir einfach, was du willst.« Vin schaute mich aus halb geschlossenen Augen
            an.
         

         »Es dir … erklären? Äh – okay«, begann ich. Das war auch neu. »Ich muss vorher nur
            noch schnell ins Bad.«
         

         Bevor er nach dem Grund fragen konnte, war ich schon aufgestanden, richtete mein Kleid
            und schlappte Richtung Bad. Mein Handy nahm ich mit.
         

         »Oh!« Kurz kramte ich in meiner Tasche und holte den Schwanzring raus. »Hier ist deine
            Überraschung.«
         

         »Was ist das denn?«, fragte er, als ich ihn ihm zur Ablenkung zuwarf wie einem Hund
            ein Frisbee.
         

         Im Bad schloss ich die Tür hinter mir ab und setzte mich auf den Rand der winzigen
            Badewanne, wobei der Kunststoff unter mir knarzte, als wollte er brechen.
         

         »Was war das für ein Geräusch?«, rief Vin aus dem Wohnzimmer. »Alles in Ordnung?«

         »Mir geht’s gut«, rief ich zurück. Wie konnte er das nur gehört haben?

         Ich stand lieber auf, um die Badewanne nicht kaputt zu machen, und schickte Kyazike
            eine Nachricht.
         

         
            Queenie:

            Vin hat mich gebeten, ihm zu erklären, was ich will

            Kyazike:

            Der TfL Man?

            Queenie:

            Kyazike, du weißt, dass er Vin heißt

            Kyazike:

            Beziehung oder was Sexuelles?

            Und sie verdienen keine offiziellen Namen, bis sie sich dafür nicht als würdig erwiesen
                  haben

            Ich mach die Regeln nicht

            Queenie:

            Das zweite. Er will, dass ich’s ihm beim Sex erkläre! Was soll ich SAGEN?

            Kyazike:

            Dann musst du erst mal rausfinden, was du willst, oder nicht

            Queenie:

            Jetzt ist nicht der Moment, um philosophisch zu werden

            Kyazike, bitte

            Kyazike:

            Sag dem TfL Man, er soll es deiner Pussy mit dem Mund machen, bis du squirtest, und
                  dann willst du eine Birkin

            Queenie:

            Nein, das ist zu extrem! Ich will nicht squirten!

            Und ich will keine Birkin!!!!

            Kyazike:

            Chill, Queenie. Du kennst ihn und er kennt dich. Da ist nichts Peinliches dran. Hol
                  tief Luft, überleg, was du willst, und sag’s ihm einfach. Und vergiss nicht, wenn
                  du KEINEN Sex willst, kannst du ihm das auch sagen. Es geht nicht bloß um ihn

            Queenie:

            Sehr weise. Over and out.

            Ich ruf dich morgen an und erzähl dir, wie’s war

            Kyazike:

            Vergiss nicht, dass ich das ganze Wochenende bei Tiago bin, Sis. Seine Eltern kennenlernen.

            Ich klingel am Montag durch xxxxx

         

         Manchmal hatte ich das Gefühl, meine Freundinnen hätten extra einen Kurs im Grenzensetzen
            besucht, damit ich mit meinen Problemen nicht ihr ganzes Leben vereinnahmte. Warum
            verbrachte sie das ganze Wochenende mit Tiago? Und warum lernte sie seine Eltern kennen?
            Wann war die Sache so ernst geworden? Das Letzte, was ich mitbekommen hatte, war,
            dass er der Typ war, der ihr Schuhe kaufte.
         

         Ich zog an der Spülung und wusch mir die Hände. Auch das Bad war verdächtig sauber.
            Scharfes Putzmittel. Als ich mir die Hände abtrocknete, fiel mir irgendwas Schwarzes,
            Haariges hinter der Seife ins Auge. Spinne? Was war das?
         

         »Alles klar da drin, Thickness?«, rief Vin durch die Tür, was mich vor Schreck zusammenzucken
            ließ. Hatte er die ganze Zeit vor der Badtür gestanden?
         

         »Sekunde noch!« Ich beugte mich näher hin. War das ein Strip falsche Wimpern? Mein
            Magen machte einen kleinen Satz. Hatte Vin mal eine Schwester erwähnt?
         

         »Bist du sicher, dass alles okay ist?«

         »Alles gut!« Ich trat aus dem Bad auf den Flur, wo Vin mich erwartete. Zum Glück hatte
            er seinen Schwanz wieder in der Hose verstaut. »Ich dachte, ich hätte eine achtbeinige
            Freundin gesehen.«
         

         »Du warst ganz schön lange da drin.« Vin ignorierte, was ich gesagt hatte. Vielleicht
            hatte er keine Angst vor Spinnen. Was seltsam wäre, weil ich ihn schon aus seiner
            Wohnung hatte rennen sehen, als eine Wespe sich dorthin verirrt hatte. »Hast du dein
            monatliches Ding? Denn das hättest du mir sagen sollen, bevor du gekommen bist, Babe.«
         

         »Nein, nichts in der Art. Mir geht’s gut.« Ich lächelte Vin an und streckte meine
            Hand nach seiner aus. Wen kümmerten schon irgendjemandes Wimpern. Wahrscheinlich hatte
            er eine Schwester. »Weißt du, was ich will?«
         

         »Sag’s mir.« Er leckte sich die Lippen und kam einen Schritt näher.

         »Können wir diesmal vielleicht Sex in deinem Bett haben?«

         »Na klar, Babes.« Vin lächelte und führte mich an der Hand in sein Schlafzimmer. »Stört’s
            dich, wenn keine Bettwäsche drauf ist?«
         

         »Ehrlich gesagt, ja«, erklärte ich ihm. »Sorry.«

         »Na gut. Gib mir fünf Minuten.« Vin lachte. »Anspruchsvoll, was? Gefällt mir, Miss
            Selbstbewusst.«
         

         »Oh! Magst du das Ding, das ich dir mitgebracht hab?«, fragte ich und sah nach, ob
            er den Cockring in der Hand hielt.
         

         »Nope, Babes.« Vin schüttelte den Kopf. »Ich steh nicht auf das ganze KI-Zeugs.«
         

         »Yo.« Vin kletterte von mir runter und schnappte nach Luft. »YO! Was du da am Ende gemacht hast, hat mir gefallen. Ich vergesse immer, dass du ein
            paar Tricks auf Lager hast. Keine Ahnung, warum du immer so schüchtern tust.«
         

         Ich drehte mich auf den Bauch, um einen Schluck Ribena zu trinken, während Vin mir
            einen sanften Klaps auf den Po gab und hineinkniff.
         

         Mit einem Lächeln kuschelte ich mich tiefer in Vins gefakte Chanel-Bettwäsche. Ich
            war gut darin. Nicht bloß beim Sex, sondern darin, mit jemandem in einer wie auch immer
            gearteten Beziehung zu sein. Vielleicht konnten wir dem Ganzen ja einen Namen geben.
            Vielleicht konnten wir sehr vorsichtig so weitermachen und die Sache beim Namen nennen. Noch war ich mit dem Herzen nicht dabei, aber vielleicht
            würde das mit der Zeit noch kommen.
         

         »Macht es dir was aus, mein Bonnet zu holen?« Ich gähnte. »Das ist, glaub ich, in
            meiner Tasche.«
         

         »Klar, Babe, ich kümmer mich darum.« Vin stand auf und streifte das volle Kondom von
            seiner schrumpfenden Erektion runter. Ich betrachtete seine muskulöse Rückseite. Erstaunlich –
            und beneidenswert –, wie fest die aussah.
         

         Auf dem Nachttisch begann sein Handy, das mit dem Display nach unten lag, zu vibrieren.
            Normalerweise war sein Telefon auf stumm gestellt, wenn wir zusammen waren.
         

         Ich spähte zwischen den Laken hervor zu Vin, als er ranging und gleich die Lautstärke
            senkte, bevor er sich das Handy ans Ohr hielt. Vielleicht wollte er mich nicht stören?
         

         »Yo.« Er atmete leise ins Handy, das er zwischen Ohr und Schulter einklemmte, weil
            er beide Hände brauchte, um das benutzte Kondom zuzuknoten.
         

         »Bin gerade bisschen beschäftigt«, erklärte er der Person, die dran war, und drehte
            sich zu mir, um zu sehen, ob ich auf ihn achtete. Ich schloss die Augen und tat auf
            niedliche Weise, als ob ich eingeschlummert wäre, bevor sein Blick auf mir landete.
         

         »Ahhh, tu mir das nicht an, Mann.«

         Ich bemühte mich, die andere Stimme zu hören. Sie klang weiblich. Vielleicht war das
            seine Schwester, der auch die Wimpern gehörten. Oder seine Mum? Sagen Männer »Mann«
            zu ihren Mums?
         

         Die Sache ist die: Natürlich hatten Vin und ich nicht darüber geredet, exklusiv zu sein, aber ich hatte einfach
            angenommen, dass nur wir miteinander schliefen. Er wirkte nicht, als hätte er die Energie für
            mehr als eine Frau. Außerdem war er neununddreißig! Und nicht gerade der König sexueller
            Ausdauer. Er war der Eine-Runde-Typ. Zwei, wenn er morgens seinen Ginsengtee getrunken
            hatte.
         

         »Na gut, gib mir ’ne Viertelstunde«, sagte Vin, bevor er auflegte.

         »Ist alles okay?« Gähnend schob ich mich tiefer unter die Decke.

         »Ääääh.« Vin setzte sich auf die Bettkante. Im Unterschied zu seiner sonst so entspannten
            Haltung wirkte er jetzt ziemlich verkrampft. »Ich hasse es echt, aber …«
         

         Langsam richtete ich mich auf und zog dabei die Decke vor meine Brust.

         »Ich fürchte, du musst abzischen.«

         Ich griff nach meinem Handy und checkte die Uhrzeit. Es war Mitternacht. Sex mit Vin
            dauerte nie länger als ein paar Minuten.
         

         »Ich? Abzischen?«, fragte ich. »Abzischen im Sinne von … gehen?«

         »Ich weiß, ich weiß, aber es gibt da Stress in der Fam.« Er stöhnte. »Ich mache es
            wieder gut. Kannst du dir ein Uber bestellen?«
         

         Ich versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen, und angelte nach seinem Handy, um
            meine Adresse in der App einzugeben.
         

         »Nope, mit deinem Handy, Süße«, sagte Vin, als sein Handy schon wieder klingelte.
            Er drehte es von mir weg, aber ich sah es trotzdem. Wer war Tiffany? Und warum war
            das Emoji von spritzendem Wasser neben ihrem Namen? Ich war mir nicht sicher, wer
            mehr thickness hatte: der Verdacht oder ich.
         

         »Bestimmt trifft er sich auch mit dieser Tiffany, oder? Warum sonst würde er mich
            um Mitternacht aus seiner Wohnung haben wollen? Er hat mich ja praktisch rausgeworfen!
            Was meinst du, Konrad?«, fragte ich meinen Uber-Fahrer. »Hab ich dir schon erzählt,
            dass da ein Wasser-Emoji neben ihrem Namen war?«
         

         »Keine Ahnung.« Konrad seufzte. »Das kann ich dir nicht beantworten. Aber ich kann
            dir sagen, dass ich um diese Uhrzeit keine hübsche junge Frau aus meinem Haus komplimentieren
            würde.«
         

         »Genau!«, rief ich und umklammerte die Kopfstütze des Beifahrersitzes. »Da stimmt
            was nicht. Das ist seeehr verdächtig. Und dann noch die Wimpern! Was meinst du?«
         

         Konrad antwortete nicht.

         »Denkst du, ich hab das Recht, mich aufzuregen, wenn er nicht mein fester Boyfriend
            ist, Konrad?«
         

         »Das kann ich dir nicht beantworten.«

         »Komm schon, Konrad. Sag das nicht andauernd! Du musst mir schon irgendwas geben!
            Mein Gott – oder Allah, sorry –, ich weiß gar nicht, warum es mir was ausmacht!«
         

         Konrad seufzte wieder. »Alles, was ich dir sagen kann, geschwätzige Lady, ist, dass
            du das Recht hast, zu fühlen, was auch immer du fühlst.«
         

         Konrad hatte recht. Aber Konrad wusste natürlich nicht, wie viele verschiedene Gefühle
            ich schon an einem durchschnittlichen Tag hatte.
         

         »Hier passt es, danke«, sagte ich zu Konrad, als er in meine Straße bog. »Danke fürs
            Zuhören. Fünf Sterne.«
         

         Ich stieg aus dem Wagen und wollte Konrad gerade eine gute Weiterfahrt wünschen, aber
            er raste schon davon, bevor ich auch nur die Tür richtig schließen konnte.
         

         Verwirrt stand ich im Lift, der in den sechsten Stock ratterte. Verwirrt und mit einem
            schrecklichen Gefühl im Bauch. Hätte ich die geltenden Regeln kennen sollen? War ich
            naiv?
         

         In der Wohnung angekommen, machte ich mir eine Tasse entkoffeinierten Tee und packte
            meinen Laptop aus. Ich begann eine Mail an meine alte Therapeutin.
         

         
            An: Sharon.Martin@MindWellness.com

            Von: Queenie_rules456@hotmail.com

            Betreff: Auffrischungssitzung?

            Hiii, Sharon!

            Hoffe, Ihnen geht’s gut! Hier ist Queenie, offensichtlich. Wie Sie gemerkt haben,
                  habe ich es geschafft, mich seit dem Ende unserer Sitzungen nicht mehr zu melden (das
                  waren ganze sechs Monate! Die Zeit rast echt), aber ich frage mich, ob wir eine von
                  diesen Auffrischungssitzungen machen könnten, die Sie erwähnt haben. Ich bin die Mantras
                  durchgegangen, die Sie mir mitgegeben haben, habe meditiert, meine Atemübungen gemacht –
                  alles nach Plan. Gerade hat mich nur etwas Unerwartetes aus der Bahn geworfen, und
                  ich muss reden.

         

         Ich hörte auf zu tippen und klappte den Laptop zu. Dann griff ich nach meinem Therapie-Tagebuch.
            Warum mailte ich um ein Uhr morgens meiner Therapeutin wegen einem Mann? Ich blätterte
            durch die Seiten und suchte in den chaotischen handschriftlichen Notizen nach einem
            Plan. Ich brauchte keine Auffrischungssitzung. Ich brauchte eine Pause, um mir dann
            in Ruhe zu überlegen, wie ich meine Bedürfnisse in dieser Situation in den Mittelpunkt
            rücken konnte. Beim Überfliegen der Seiten stieß ich auf die Namen von Menschen, die
            mich verletzt hatten, Menschen, die ich geliebt hatte, die mir wichtig gewesen waren,
            Menschen, von denen ich mich betrogen fühlte, die auf der Liste meiner Todfeinde standen.
            Dann blieb mein Blick an einem Satz hängen, den ich wieder und wieder aufgeschrieben
            hatte.
         

         
            Frag nach dem, was du brauchst.

         

         Ich holte mein Handy raus und schickte Vin eine Nachricht.

         
            Queenie:

            Hast du eine Minute?

         

         Ich bezweifelte, dass er jetzt gerade Sex mit Tiffany, wer auch immer das sein mochte,
            hatte. Er hatte sein Pulver schon bei mir verschossen, und dem Verlauf der Ereignisse
            nach war heute kein Ginseng-Tag. Mein Handy vibrierte.
         

         
            Vin:

            Yhhh kann schreiben aber nicht reden

            Queenie:

            Okay. Schön. Wollte nur sagen, dass es cool ist, wenn wir andere Leute sehen, aber
                  mich um Mitternacht rauszuwerfen, ist es nicht

            Vin:

            Sorry dafür, Girl. Hätt ordentlich mit dir drüber reden solln aber bin froh dass du
                  cool damit bist

         

         Mein Magen geriet ins Schlingern. Halb hatte ich damit gerechnet, dass er schreiben
            würde, »Nein, es ist nicht, was du denkst, Tiffany ist nur eine Freundin, die meine
            Hilfe brauchte, weil ihr Haus gerade in Flammen stand und sie und ihre Partnerin ein
            Dach über dem Kopf brauchten«. Aber dieses Emoji sagte ja schon alles, oder? Tiffany
            war eindeutig wichtiger als ich, und wahrscheinlich wurde sie auch feuchter als ich. Oder noch schlimmer: Sie squirtete!
            Ich hatte noch nie gesquirtet.
         

         
            Queenie:

            Yeah, klar bin ich cool damit. Du dachtest doch nicht, du wärst die einzige Person,
                  die ich sehe, oder?

         

         Ich sah, wie die Nachricht zugestellt wurde, und wartete auf Vins Antwort. Meine Lüge
            gab mir nicht mal ein Gefühl von Triumph. Ich kam mir bloß albern vor. Kindisch. Schließlich
            war seine einzige Reaktion auf meine letzte Nachricht ein mickriger hochgereckter
            Daumen.
         

         Dann lag ich im Bett und fragte mich, ob neben meinem Namen in Vins Handy das Clown-Emoji
            gespeichert war. Irgendwann versuchte ich mich daran zu erinnern, dass es mir doch
            eigentlich gut ging. Also, vielleicht nicht in diesem Augenblick, aber nachdem ich
            über die Sache geschlafen hätte. Ich war dreiunddreißig. Ich besaß eine tadellose
            Gebärmutter. Ich hatte einen guten Job – ich war gut in meinem Job. Ich stand endlich
            auf der richtigen Seite der Geschichte und bewirkte etwas. Ich hatte Freundinnen,
            die mich liebten, eine Familie, die mich liebte und ihr Bestes gab, um mich zu verstehen.
            Diese Sache mit Vin war nicht das Ende der Welt. Es war nicht so, als hätte ich meinen
            Lebenspartner beim Fremdgehen erwischt. Und es war nicht so, als hätte Vin mich verlassen. Es war auch nicht aus. Alles war in Ordnung. Diese Squirter-Sache war nur neu. Und es war auch okay, von
            neuen Sachen aus dem Gleichgewicht gebracht zu werden.
         

         Ich drehte mein Kissen um. Wenn alles gut war, warum fühlte ich mich dann, als würde
            sich irgendwas Schlimmes zusammenbrauen? So hatte ich mich schon sehr, sehr lange
            nicht mehr gefühlt.
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         »Wem gehört die hässliche Karre in der Einfahrt?«, rief Diana im Flur von Grandmas
            und Grandads Haus.
         

         »Das ist mein Auto!«, schrie ich aus der Küche zurück, wo ich gerade den Backofen
            zuklappte. »Und sag so was nicht! Vybz Kartel ist auch nicht hässlich, genauso großartig
            wie seine Songtexte! Und das Auto ist ein ganz normaler Vauxhall Corsa!«
         

         »Wer zum Teufel kauft sich ein orangefarbenes Auto?« Diana kam in die Küche. Von Kopf
            bis Fuß in Corteiz-Streetwear und ihre Partnerin Imani mit strahlenden Augen, geslicktem
            Babyhaar und langen, gepflegten Dreadlocks, die ihr quasi hinterherwehten.
         

         Ich hatte die beiden schon eine Weile nicht mehr gesehen. Sie sahen erschöpft und
            gestresst aus. Gerade fingen ihre Sommerferien an, also das letzte Stück Freiheit
            zwischen ihrem zweiten und dem letzten Jahr an der Exeter University, wo sie einander
            kennengelernt hatten. Es kam selten vor, dass sie uns mit ihrer Anwesenheit beehrten.
         

         »Sag so was nicht!«, zischte Imani und stieß Diana mit dem Ellbogen in die Rippen.
            »Es ist süß!«
         

         »Ich meine ja nur, warum sucht man sich unter allen Farben der Welt Orange aus, wenn
            man sich eine schicke Karre kauft?« Diana schnaubte und zog die Kapuze der Trainingsjacke
            über ihre zu Canerows geflochtenen Haare. »Orange ist ja noch nicht mal Queenies Lieblingsfarbe.«
         

         Irgendwie rührte mich das.

         »Es war billig, und es fährt«, erklärte ich Diana. »Warte mal ab, bis du so weit bist,
            dass du dir ein Auto kaufst.«
         

         »Das wird nicht orange sein, so viel kann ich dir jetzt schon verraten.«

         »Lass Queenie und ihr Auto in Ruhe.« Grandad kam aus dem Garten in die Küche geschlurft
            und putzte seine Schlappen in aller Ruhe an der Matte ab.
         

         »Ich finde es einzigartig!«, meinte Imani. Ihr Tooth Gem funkelte, als sie mich anlächelte.
            »Und man sieht, dass du es lieb hast.«
         

         »Diana! Bist du das?«, rief Aunty Maggie aus dem hinteren Zimmer. »Diese Raspelstimme
            würde ich überall erkennen. Schließlich hab ich sie zur Welt gebracht«, fuhr sie fort,
            während sie auch schon in die Küche stürmte. Ihr Ansatz war grau. Vor einem Monat
            hatte sie mit Färben aufgehört, nachdem sie (mehrfach!) die WhatsApp-Nachricht weitergeleitet
            bekommen hatte, dass die Regierung Krebserreger in Haarfärbemittel tut.
         

         »Na, wer sollte es sonst sein?« Diana verdrehte ihre Augen fast bis in den Hinterkopf.
            Das hatte sie sich von mir abgeguckt. »Happy Birthday, MOOMA.«
         

         »Vielen Dank, meine einzige Tochter.« Aunty Maggie zog ihr die Kapuze wieder runter
            und schloss sie ausgiebig in die Arme, was Diana nur wegen des besonderen Anlasses
            über sich ergehen ließ. »Und wie nett, dass du eine Freundin mitgebracht hast.«
         

         »Ihre Freundin«, verbesserten Grandma, Grandad und ich sie im Chor. Grandma kam in die
            Küche marschiert, weil ein Topf mit irgendwas ihre sofortige Aufmerksamkeit erforderte.
         

         »Wie geht’s dir, Imani?«, fragte Aunty Maggie unseren Gast. Grandad stahl sich hinter
            ihr vorbei aus der Küche und in eine für ihn vermutlich himmlische Stille. Er wurde
            langsam alt.
         

         »Wir sind total fertig«, begann die Schauspielstudentin dramatisch und warf ihre langen
            Locks über die schmalen Schultern zurück, bevor sie am Küchentisch Platz nahm. »Das
            zweite Jahr war fies. Die machen uns alle! Ich dachte, studieren soll Spaß machen!«
         

         »Keine Ahnung, wer dir erzählt hat, dass Lernen Spaß machen soll, meine Liebe.« Lachend
            griff Grandma nach einer Servierschüssel, die schon randvoll mit jamaikanischem Curry-Huhn
            war.
         

         »Meine Mum kommt auch, oder?«, fragte ich genau in dem Moment, als es klingelte.

         »Da ist sie schon.« Grandma deutete mit gespitzten Lippen Richtung Haustür, während
            sie die anderen Gerichte fürs Abendessen in Schüsseln füllte. »Diana, mach du auf,
            und dann lasst uns alle ins hintere Zimmer gehen. Das wird mir zu voll in meiner Küche.«
         

         »Mum, wie fühlt es sich an, zweiundsechzig zu sein?«, fragte Diana und griff nach
            der Schüssel mit den Maiskolben. Ohne Butter übrigens, wegen dem Cholesterin und so
            weiter.
         

         »Woher soll ich das wissen?«, antwortete Maggie und zuckte mit den durch die Polster
            optisch stark vergrößerten Schultern, bevor sie mit ihrem Messer in ein Lammkotelett
            stach.
         

         »Pass mit meinem Porzellan auf!«, warnte Grandmas arthritischer Zeigefinger.

         »Wie meinst du das?« Diana legte ihr Besteck hin. »Wenn ich einundzwanzig bin, und
            du, als du mich bekommen hast, vier…«
         

         »Hab ich dir nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, über das Alter einer Frau zu
            reden, Diana?«
         

         »Ich denke, dass zweiundsechzig ein sehr achtbares Alter ist.« Grandad führte lächelnd
            einen Löffel mit Kartoffelbrei an seine Lippen.
         

         »Wie alt bist du denn, Grandad?«, fragte ich ihn. »Irgendwie weiß ich nie, wie alt du bist.«
         

         »Ich glaube, sechsundachtzig … Wie alt bin ich, Veronica?«

         »Du bist achtundachtzig, Wilfred«, verbesserte Grandma ihn. »Was bedeutet, dass ich reife sechsundachtzig bin. Und stolz drauf.«
         

         »Du siehst auch gut aus für dein Alter, Mum.« Meine Mum lächelte. »Keinen Tag älter
            als vierzig.«
         

         »Poppycock! So ein Unsinn!« Grandma schnalzte missbilligend mit der Zunge, bevor sie
            den Blick über ihre Nachkommen und Imani schweifen ließ. Dabei wurden ihre Augen feucht.
            Ein untrüglicher Hinweis darauf, welche sentimentale Richtung sie gleich mit uns einschlagen
            wollte.
         

         »Und schaut euch an, was ich hervorgebracht habe. Ihr werdet alle so wunderschöne
            Babys bekommen, die den Namen Jenkins weitertragen.«
         

         »Wunderschön und divers.« Aunty Maggie schaute Diana an.

         »Ihr werdet euch doch nich’ zu viel Zeit lassen, nich’ wahr?« Grandma warf erst mir,
            dann Diana und ein bisschen auch Imani einen Blick zu. Letzteres war vielleicht etwas
            übergriffig, aber immerhin inklusiv.
         

         Ich schluckte einen Bissen gedämpften Kohl. »Dafür ist es noch ziemlich früh, würde
            ich sagen.«
         

         »Na, bei dir ist es schon ziemlich spät, oder, Queenie?« Grandma seufzte, und ich
            schob mir eine Gabel Hühnchenfleisch hinterher. »Zu meiner Zeit hättest du jetzt schon
            mindestens drei. Und die Männer würden sich drum reißen, dich zu begatten!«
         

         War das ein Gespräch, das man vor der versammelten Familie führte?

         »Tja, die Zeiten ändern sich. Offensichtlich«, begann ich mit vollem Mund und bemühte
            mich, nicht an dem Hühnchen zu ersticken, das sich plötzlich in Sägespäne zu verwandeln
            schien. »Du hast Mum und Aunty Maggie in deinen Zwanzigern bekommen! Und ich schätze,
            dass ich einfach … vielleicht noch nicht den Richtigen getroffen habe?« Das stimmte
            nicht, denn ich hatte den Richtigen schon getroffen. Nur hatte der nicht bleiben wollen. »Möglicherweise
            gibt es so was wie die richtige Person aber auch gar nicht.« Ich zuckte mit den Schultern.
            »Vielleicht ist es bloß eine Frage des Timings.«
         

         »Na, dieser Junge mit Sternzeichen Zwilling – wie hieß er gleich? –, der war’s jedenfalls
            nicht.« Aunty Maggie griff an mir vorbei nach den mit Käse überbackenen Makkaroni.
         

         »Sam?« Diana sah mich mit leicht zusammengekniffenen Augen grübelnd an.

         »Nein! Ich weiß. Er hieß Dan!« Grandma nickte triumphierend.

         »War’s nich’ so was wie Joe?«, fragte Aunty Maggie, aber eher alle anderen im Raum
            als mich.
         

         »Nein, er fing mit T an, oder etwa nich’?«, dachte Grandad laut nach und legte sogar
            sein Besteck aus der Hand, um sich besser konzentrieren zu können.
         

         »Ted?«, schlug Imani vor. Dabei hatte es sie damals noch nicht mal gegeben!

         »Nein, das war ein anderer«, erklärte ich ihr.

         »Wie, ein anderer?«, stellte Diana mich zur Rede.
         

         »Spielt keine Rolle.« Ich schüttelte den Kopf.

         »Tom«, meldete Mum sich zu Wort. »Queenies Ex-Freund hieß Tom. Und ich denke, wir
            sollten jetzt das Thema wechseln.«
         

         »Yeah, lasst uns lieber drüber sprechen, was aus Queenie und Frank geworden ist«,
            schlug Diana vor. »Denn Frank mögen wir wirklich.«
         

         »Sag ihm, dass ich nach ihm gefragt hab, ja, Queenie?« Grandad gestikulierte beim
            Sprechen mit seiner Gabel. »Ein tatkräftiger junger Mann, dieser Frank.«
         

         »Er hat dir beim Umzug ins Studentenheim geholfen, stimmt’s?«, fragte Imani Diana
            und angelte nach einem Maiskolben. »Mit dem Van?«
         

         Ich schob den Teller weg. Mir war der Appetit vergangen. »Frank spielt keine Rolle«,
            murmelte ich rasch. »Er ist Kyazikes Cousin, sonst gar nichts.«
         

         Irgendwann saßen wir alle um eine Riesenpackung mit schmelzendem Vanilleeis und einen
            beeindruckend festen Rumkuchen, ohne Rum übrigens, den Grandma angeblich erst letzte
            Woche gebacken hatte. Das Abendessen war fast vorbei, bald konnte ich mich absetzen.
            Ich hatte es geschafft, die Unterhaltung weg von meinem Liebesleben und dem Fehlen
            eines Babys hin zu meiner Arbeit zu lenken. Von da waren wir auf die Inflation zu
            sprechen gekommen und darauf, dass Grandma und Grandad ihr Haus 1962 für dreißig Pfund
            gekauft hatten. Ein Thema fehlte noch, dann hätten wir es geschafft.
         

         »Ach, Queenie«, fing Diana plötzlich an. »Ich wollte dich das schon vorhin fragen,
            als ich gekommen bin. Bevor ich von deinem schockierenden Schlitten abgelenkt wurde.
            Wer ist Vin?«
         

         Nicht das Thema, das mir vorgeschwebt hatte. Und warum standen ständig die Queenie-Themen
            zur allgemeinen Diskussion?
         

         »Vin?« Ich bemühte mich, etwas Zeit zu gewinnen. »Weiß nicht so genau.«

         »Was meinst du mit ›weiß nicht so genau‹? Immer wenn ich auf dein Insta gehe, steht
            sein Name unter deinen Pics, und er liked alles. Sein Name fällt mir dauernd auf, weil du schließlich nicht massenhaft Follower
            hast und keine, die ich nicht kenne. Warte kurz, ich zeig dir – «
         

         »Ach! Vin!« Ich schaute zur Decke, als müsste ich mein Gedächtnis neu hochfahren.
            »Ja, Vin ist cool. Wir haben uns vor ein paar Monaten kennengelernt und – «
         

         »Vin?«, schaltete Grandma sich entschieden ins Gespräch ein. »Die Abkürzung für Vincent?«

         »Ich schätze schon.« Ich zuckte mit den Achseln. Das konnte ich wirklich nur raten.
            Hätte ich ihn fragen sollen? Von was sonst sollte es die Abkürzung sein?
         

         »Und wie heißt er mit Nachnamen?«, setzte Grandma ihr Verhör fort.

         »Äh … weiß ich tatsächlich nicht genau.«

         Das hätte ich wissen sollen, oder? Wenn ich das nächste Mal dort war, würde ich einen
            Blick auf seine Post werfen.
         

         »Woher stammt seine Familie, Queenie?«, fragte Aunty Maggie misstrauisch. »Ist er
            einer von uns oder … aus dem Ausland?«
         

         »Sie will wissen, ob er Schwarz ist«, stellte Diana klar.

         »Yup, das hatte ich schon gecheckt. Danke.« Ich lächelte ironisch und zeigte Diana
            einen hochgereckten Daumen. »Seine Familie stammt von den Bahamas.«
         

         »Kennen wir jemanden von da, Dad?« Mit ihrem Löffel halbierte Aunty Maggie gerade
            ein Stück Rumkuchen.
         

         »Also, das sind die Kariben, über die ich definitiv am wenigsten weiß«, meldete Mum
            sich zu Wort.
         

         »Ah, doch! Ich hab mal mit einem Kerl von den Bahamas gearbeitet. Hieß Kenneth«, fing
            Grandad an. »Groß! Hohe Stirn. Konnte richtig gut anpacken.«
         

         »Ich erinnere mich an ihn!«, ließ Grandma hören. »Seine Frau hatte was mit seinem
            Bruder Eugene.«
         

         Grandad drehte sich auf seinem Stuhl komplett zu ihr um. »Was erzählst du mir da,
            Veronica?«
         

         »Hab ich das damals etwa nich’ erwähnt?«, fragte Grandma zurück. »Verdammich! Ich
            meine, sie war bis über beide Ohren in Eugene verliebt. Und in Kenneth kein bisschen.«
         

         »Und das weißt du woher?« Mit einer Hand nahm Grandad seine Brille ab, mit der anderen massierte er seine
            Schläfe. Er wirkte so besorgt, als müsse er Kenneth nächste Woche bei der Arbeit gleich
            Bescheid sagen.
         

         »Hat sie sich bei einer dieser klein’ Kennlernpartys anmerken lassen, die deine Firma
            immer für die Familien ausländischer Mitarbeiter veranstaltet hat, Wilfred.«
         

         Der Tratsch von alten Leuten war im Vergleich zu unserem wirklich krass. Bei uns ging
            es nie um Liebe oder wahre Gefühle und schon gar nicht um irgendeinen Skandal. Da
            drehte es sich maximal darum, wer was über wen im Internet gesagt hatte.
         

         »Ich erinnere mich an die!« Mum richtete sich kerzengerade auf. »Die hatten drei Söhne,
            oder? Im Alter zwischen mir und Maggie. Bei einer von diesen Partys wollten sie mich
            überreden, unter meinen Rock schauen zu dürfen.«
         

         »Stimmt genau«, bestätigte Maggie. »Und als ich sie dabei erwischt habe, hab ich sie
            der Reihe nach in den Schwitzkasten genommen.«
         

         »Moment mal, ich glaub, wir sind irgendwie vom Thema abgekommen«, rief Diana. »Also,
            was ist Vin, Queenie? Dein Freund? Dein Mann? Auf dem Weg, dein Mann zu werden?«
         

         »Diana.« Ich blickte um mich, weil ich sie daran erinnern wollte, dass wir hier als
            Familie zusammensaßen.
         

         »Queenie, werd mal erwachsen. Meine Freundin sitzt hier ja auch neben mir.« Es war wirklich ernüchternd, damit
            konfrontiert zu sein, dass meine zehn Jahre jüngere Cousine sich in einer liebevollen
            Langzeitbeziehung mit einer Person befand, die sie ihren Freunden und unserer Familie
            vorstellen und mit der sie bei unseren Großeltern zu Abend essen konnte, während ich
            mich in den letzten ungefähr drei Jahren erfolglos abgestrampelt hatte, um genau so
            was zu finden.
         

         Ich holte tief Luft.

         »Vin und ich sehen uns inzwischen seit ein paar Monaten. Das große Gespräch haben
            wir noch nicht geführt, aber ich verbringe gern Zeit mit ihm. Wir kommen gut miteinander
            aus. Und er ist witzig. Oh, und er arbeitet bei TfL.«
         

         »Was bedeutet, er ist eine neun von zehn«, bemerkte Imani. »Ich schau mir Schwarze
            Dudes ja gar nicht an, aber die bei TfL sind prima.«
         

         »Und wenn du ihn heiratest, kannst du gratis U-Bahn und Bus fahren«, stellte Diana
            fest.
         

         »Wahrscheinlich werden wir nicht heiraten.« Ich verdrehte die Augen. »Oh! Und er wohnt
            in seiner eigenen Wohnung in Stockwell.«
         

         »Wie gut!« Aunty Maggie klatschte in die Hände. »Denn du willst keinen Mann, der dich
            als Wohnmöglichkeit ausnutzt. Ich hab den Überblick verloren, wie viele meiner Boyfriends
            nach einem Getränk und einer Runde durch den Park bei mir einziehen wollten, weil
            ihre Mums sie aus dem Haus haben wollten.«
         

         »Das hört sich echt nett an, Queenie.« Mum lächelte mich an. »Weißt du, es klingt
            vielleicht albern, aber es ist so wichtig, dass man sich mit der Person, mit der man
            eine Beziehung führen möchte, auch wirklich gut versteht. Ich glaube, viele Leute
            vergessen das.«
         

         »Wir verstehen uns, oder?« Diana legte einen Arm um Imani und drückte ihr einen Kuss
            auf die Stirn.
         

         »Diana.« Aunty Maggie presste die Lippen zusammen. »Doch nicht vor deinen Großeltern.«
         

         »Na, lass sie doch küssen«, seufzte Grandma und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.
            »Das Leben ist zu kurz.«
         

         »Denkst du, dass wir Vin mal kennenlernen?«, fragte Grandad.

         »Vielleicht!« Ich lächelte. Vielleicht. Wo war eigentlich mein Handy? Normalerweise
            müsste er mir inzwischen zurückgeschrieben haben.
         

         »Wenn er bei der TfL arbeitet, dann kennt er vielleicht ein paar von meinen alten
            Kollegen bei der Bahn.« Grandad lächelte.
         

         »Er ist in Queenies Alter, Dad.« Aunty Maggie lachte dreckig. »All deine alten Kollegen
            sind da längst weg.«
         

         Als wir endlich vom Tisch aufstehen durften und nachdem Diana und Imani eine Zwei-Personen-Kette
            für den Abwasch gebildet hatten, ging ich in den Flur, um meine Jackentasche zu durchwühlen.
            Ich checkte mein Handy. Ein paar Insta-Benachrichtigungen, eine Nachricht von Kyazike,
            aber nichts von Vin. Was, wenn er immer noch mit dem Squirt-Emoji zugange war? Wenn
            das Squirt-Emoji nicht bloß jemand war, mit dem er Sex hatte? Wenn das tatsächlich
            eine Frau war, die viel besser für ihn war als ich, und die beiden jetzt einen Wochenendtrip
            unternahmen, um sich besser kennenzulernen? Was, wenn er von da zurückkommen und mir
            schreiben würde, dass es besser wäre, wenn wir uns nicht mehr – stimmt. Ich musste
            damit aufhören. Ich holte tief Luft. Warum dachte ich mir irgendwelche Storys aus?
            Wahrscheinlich arbeitete Vin bloß.
         

         
            Frag nach dem, was du brauchst.

         

         
            Queenie:

            Hey, Vin. Hoffe, du hast einen schönen Sonntag. Bist du bei der Arbeit? Xx

         

         Ich starrte aufs Display, als könnte ich so eine sofortige Antwort und die damit verbundene
            Klarheit erzwingen.
         

         »Kannst du uns in Camberwell absetzen?« Diana tauchte so plötzlich hinter mir auf,
            dass ich zusammenfuhr. »Imani und ich gehen nachher noch zu einem Rave, und wir wollen
            uns bei ihr fertig machen.«
         

         »Was, in meiner hässlichen Karre?«, äffte ich Diana nach.
         

         »Du solltest Sachen nicht immer so persönlich nehmen.« Diana seufzte. »Aber du könntest
            uns ruhig mitnehmen. Ich weiß, dass du sowieso nichts Besseres vorhast.«
         

         »Woher willst du das wissen?« Ich verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. »Tatsächlich fahre
            ich zu Kyazike.«
         

         »Ach, um über Männer zu reden und Maltesers zu essen?« Diana lachte. »Das verstehe
            ich unter nichts Besseres vorhaben.«
         

         »Okay, ich fahre jedenfalls in fünf Minuten.« Ich griff nach meinen Autoschlüsseln
            und schüttelte sie vor ihrem Gesicht. »Beeilt euch, wenn ihr mitfahren wollt. Wo ist
            Imani?«
         

         »Grandad zeigt ihr irgendwas im Werkzeugschuppen«, meinte Diana. »Ich sag ihr, sie
            soll sich beeilen.«
         

         ....

         Ich setzte mich unten auf die Treppe und öffnete den Nachrichten-Thread mit Vin noch
            mal. Immer noch nichts. Nicht mal das Zeichen dafür, dass er schrieb. Sollte ich ihm
            eine weitere Nachricht schicken? Irgendwas, das sexy und lässig klang, so was wie
            »Du solltest lieber an mir arbeiten 😉«?
         

         »Du siehst gut aus.« Mum kam hinter mir die Treppe runter. »Aber wie fühlst du dich?«

         Große Frage.

         »Gut, glaube ich?« Ich rutschte zur Seite, damit sie vorbeikam. Als sie sich neben
            mich auf die Stufe quetschte, lehnte ich mich an ihre zierliche Gestalt.
         

         »Glaubst du?«

         »Tja, sicher lässt sich das schwer sagen, oder?« Ich drehte ihr das Gesicht zu. Sie
            war so hübsch. Viel von ihrer Traurigkeit konnte man ihr allerdings vom Gesicht ablesen.
            »Aber alles in allem läuft nichts schief. Und das finde ich schon mal gut.«
         

         »Warum kommst du mich nicht mal besuchen?« Mum legte ihre kleine Hand auf meine. »Man
            kann nur schwer miteinander reden, wenn alle da sind. Und jeder eine Meinung hat.
            Vor allem meine Schwester, meine Güte.«
         

         »Gerne.« Ich nickte und schaute wieder auf mein Handy. »Diana! Imani! Ich fahre jetzt!«

         »Ohne dich von deinen Großeltern zu verabschieden?« Aunty Maggie kam in den Flur gepoltert.
            »Was ist denn los?«
         

         »Siehst du, was ich meine?«, sagte Mum leise zu mir.

         »Bye, Grandma! Bye, Grandad!«, rief ich ins Haus.

         »Ist das wegen diesem Vin?«, fragte Maggie und stemmte die Hände in die Hüften. »Weißt
            du, Frauen in dieser Familie haben die Gewohnheit, sich wegen eines Mannes verrückt
            zu machen.«
         

         »Warum verhaust du mich nicht einfach gleich, Maggie?« Empört sah Mum ihre Schwester
            an und hatte ein halbes Lachen auf den Lippen. »Na los. Lass uns in der Küche aufeinander
            losgehen.«
         

         »Ich meine ja bloß!«, fing Maggie an. »Ich möchte, dass Queenie sich weiter auf das
            konzentriert, was wichtig ist. Weil wir alle wissen, was passieren kann, wenn sie’s
            nicht tut.«
         

         »DIANA!«, schrie ich noch mal.
         

         »Sind schon da, sind schon da!« Sie und Imani kamen durch den Flur angelaufen, wobei
            ein vertrauter Pulli um Imanis Schultern hing. Ein altes Nike-Sweatshirt, ursprünglich
            schwarz, aber schon so verwaschen, dass es beinah violett aussah. Auf einem Ärmel
            waren alte, eingetrocknete Farbflecken, auf dem anderen Spuren von Bleichmittel.
         

         »Woher hast du – « Ich räusperte mich. »Woher hast du das Sweatshirt?«

         »Oh, aus dem Schuppen.« Imani nahm die Ärmel zwischen ihre manikürten Fingernägel.
            »Gehört es dir? Ich leih es mir nur aus. Dieses Trägertop ist zu wenig. Ist ganz schön
            kalt für August.«
         

         »Nein, es gehört nicht mir.« Je näher Imani kam, desto deutlicher konnte ich seinen
            Geruch wahrnehmen, der noch im Stoff hing.
         

         »Keine Sorge, wir bringen Franks kostbares Sweatshirt wieder, Queenie«, zog Diana
            mich auf. »Aber Gott bewahre, dass mein Girl ihre Nippel ganz South London zeigt.«
         

         »Diana«, knurrte Aunty Maggie. »Was habe ich da großgezogen?«

         »Ist mir egal, was ihr damit macht!« Ich zuckte mit den Schultern. »Ist okay.«

         »Jaja.« Diana lächelte. »Wer’s glaubt.«

         »Wie ist das Licht?«, fragte ich Kyazike und schaute zu meinem Telefon in ihrer Hand
            hoch. Ich lag oben ohne auf ihrem Bett, presste meine Brüste zusammen, verdeckte die
            Nippel aber mit meinen gespreizten Fingern. »Sieht man genug? Es soll aber nur ein
            Teaser sein.«
         

         Kyazike stand mit je einem Fuß neben meinen Hüften und versuchte, über mir das Gleichgewicht
            zu halten. Dann schob sie mein Handy in die Tasche ihrer Jogginghose und schaute mit
            verschränkten Armen auf mich runter.
         

         »Ich glaube, wir müssen das Licht von oben reduzieren, damit mein Schatten nicht auf
            dich fällt.« In einem anderen Leben hätte sie Kamerafrau werden können. »Bleib so.«
         

         Sie kletterte vom Bett und drehte am Dimmer der Deckenlampe.

         »Ich glaube, wir müssen das anmachen«, schlug sie vor und zeigte auf ihre Nachttischlampe.
            »Und ich muss die Taschenlampe an meinem Handy anmachen und so drehen, dass das Licht
            auf deine Titties fällt, aber natürlich von hinter deinem Handy.«
         

         »Bist du dir sicher, dass das klappt?«, fragte ich.

         »Zahlt jemand für die Bilder? Nein. Dachte ich mir schon.« Sie wartete keine Antwort
            von mir ab. »Also sollen sie dankbar für das sein, was sie gratis kriegen.«
         

         »Okay, okay. Kannst du deine Energie bitte in die Po-Bilder stecken?« Ich achtete
            darauf, dass der Anhänger meiner Kette genau zwischen meinen Brüsten lag.
         

         Kyazike blinzelte mich mindestens zehn Sekunden lang an.

         »Du schuldest mir was, das weißt du, oder?«

         »Ich schulde dir sogar noch mehr«, gestand ich und rollte meine Schultern nach hinten.
            Von diesen Nacktfotos tat mir schon alles weh. Ich kam mir vor, als würde ich Pilates
            machen. Wie auch immer sich das anfühlte. »Können wir uns bitte beeilen? Mir tut schon
            der Bauch vom Einziehen weh.«
         

         »Na, dann zieh ihn doch nicht ein! Lass deinen Bauch frei fliegen, Babes – wenn er
            dich mag, dann wird er alles an dir mögen.« Kyazike nahm ihr pingendes Handy von der
            Kommode und lächelte über was auch immer auf dem Bildschirm aufgeploppt war.
         

         »Nein! Ich will gut aussehen und nicht speckig!«

         »Du siehst gut aus!« Kyazike lächelte aufmunternd. »Body so tea, Baby! Heiß!«
         

         Anstatt wieder aufs Bett zu steigen und weiterzuarbeiten, setzte sie sich auf die
            Bettkante und fing an zu tippen.
         

         »Hallo?«

         »Sorry, sorry. Eine Sekunde. Das ist Tiago.« Kyazike lächelte wieder und war ganz
            versunken in was auch immer sie und Tiago sich gegenseitig schickten.
         

         »Ist Tiago jetzt Typ Nummer eins, zwei oder drei?«

         »Er ist schon seit einer Weile Nummer eins, Queenie. Bleib mal auf dem Laufenden.«
            Kyazike schrieb weiter. »Zwei hab ich abgeschafft. Er meinte, er würde sich die Haare
            wachsen lassen, und ich müsste ihm Canerows flechten. Und drei hat sich schon lange
            selbst abgeschafft, als er versucht hat, Homophobie vor mir zu rechtfertigen. Es gab
            da noch einen Typen Nummer vier, aber den hab ich abblitzen lassen, als er meinte,
            er könnte mir Designertaschen besorgen, aber die wären nur ohne Staubschutzbeutel
            zu haben.«
         

         »Was war da das Problem?«

         »Willst du, dass ich mit ’ner gestohlenen Chanel rumlaufe?«

         »Moment, dann ist Nummer eins der sexy Mauritier, den du auf dem Geburtstag deiner
            Kollegin … Delphine kennengelernt hast?«
         

         Kyazike ignorierte mich und war völlig in ihr Handy vertieft.

         »Kyazike?«

         »Sorry, ja. Er ist Delphines Neffe, hat einen Autohandel, sechsunddreißig, keine Kinder.«

         Auf mein Gedächtnis war in Bezug auf bestimmte Sachen immer Verlass – Fluch und Segen.

         »Und was schreibt er, dass du so in dein Telefon giggelst?« Ich setzte mich auf und
            zog meinen Pullover wieder an.
         

         »Äh, Numero uno, ich giggle nicht. Numero zwo – nope, er schreibt, dass er nächste
            Woche mit mir shoppen gehen will.«
         

         »Seit wann gehen irgendwelche Typen mit uns shoppen?«

         »Queenie. Wir sind dreiunddreißig. Wir sind zu alt für irgendwelche Typen, mein Gott.
            Update mal dein Programm, Sis. Wir lassen sie drei Monate vortanzen, und wenn sie
            bestehen, dann steigen sie zum ›Mein Mann‹-Status auf. Das hab ich dir doch schon
            erklärt.«
         

         »Ja, aber ich dachte nicht, dass du das ernst gemeint hast.« Ich runzelte die Stirn.
            »Vin tanzt schon viermal so lange vor.«
         

         »Wann meinte ich jemals etwas nicht ernst?« Kyazike sah mich verwirrt an. »Vor allem
            nicht bei solchen Dingen. Und komm mir jetzt nicht mit dem TfL Man. Ich weiß, du magst
            seine Arme, aber trotzdem – «
         

         »Kyazike«, fiel ich ihr ins Wort. Eine Standpauke konnte ich jetzt nicht brauchen.
            »Ich hab einfach den Eindruck, dass das sehr schnell geht. Noch vor zwei Wochen hast
            du gesagt, und ich zitiere: ›Ich bin jetzt ein Gym-Girl, ich hab keine Zeit für einen
            Mann.‹«
         

         »Tja, ich glaube, bei dir geht’s nicht schnell genug«, sagte Kyazike. »Aber wie auch
            immer. Zieh den Pulli wieder aus und lass uns diese Fotos machen.«
         

         Ich lag auf dem Bauch.
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